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4. Die Ansstellung.
Krauß führte die Gesellschaftzunächstnach dem mit

LaubgewindengeschmücktenHofthore, welches zu den Ge-

bäulichkeitendes Eisenhammers führte. Sie fanden da-

selbst bereits einen Trupp Harrender Als«sichKrauß
ihnen näherte,tönte ihm unter Hüteschwenkenein fröhliches
»Glückauf«entgegen.
Kraußklopfte an das Thor, welches darauf von innen

geöffnetwurde. Ueber den weiten Hof war bis zu dem

EingaNgein das Gebäude aus Fichtenbäumchenein Weg
abgestecktund mit Blumen und Zweigen bestreut, wie man

einen Einziehenden zu empfangen pflegt. Denselben
Schmuckzeigte auch die Treppe und die Thür des weiten
Saales, in welchem die Ausstellung stattfand. Die
Worte »Freude sei unser Lohn« bewillkommneten die
Eintretenden. Der Saal nahm die ganze Breite des Ge-
bäudes ein und war an dreiSeiten mit hinlänglichgroßen
Fenstern versehen,um ihm das nöthigeLicht zu geben.

LangeTafeln waren in Hufeisenform die Wände ent-«
langaUfgestellt, wobei in der Mitte genug Raum übrig

gbliebzur AufstellungumfänglichererGegenstände Die
Wände und Fensterstöckewaren mit Fichtenreisigbedeckt,
Und die Estrichdeckezu Ehren des Tages licht himmelblau
nngestrichen,so daß das Ganze einen sehr freundlichen
Eindruck machte,
»

Es dauerte nicht lange, so füllte sich der Saal mit
emek schaUlUstigenMenge, die freilichzum größtenTheile
auch die fchaugebendewar, und Reinhard und der Gehei-
merath wurden im Gedränge von Krauß und den Uebri-
gen, mit denen sieeingetretenwaren, getrennt, denn er und

Faber wurden bald von Dem bald Von Jenem in Anspruch
genommen.

Nachdem Reinhard und der Geheimerath einmal im
Saale herumgegangenwaren, um einen vorläufigenUeber-
blick zu gewinnen, blieben sie am Ende der langen Reihe
neben einander stehen und unwillkürlichbegegneten sich
ihre fragenden Blicke. Jeder mochte den andern in Ge-
danken fragen: was ist es denn nun eigentlich, was den

Charakter dieser Ausstellung ausmacht? Mit wenigen
Ausnahmen sahen sie nicht Erzeugnisse des kräftig an-

fassenden und dreinschlagendenHandwerks und der Pflug-
schaar und Spatens, obgleichauch diesenicht fehlten, son-
dern Werke der von Geschmackund Erfindungsgeistgelei-
teten schwachenMenschenhand.

Die Gegenstände waren gruppenweise nummerirt-
wahrscheinlichwie sie einem Aussteller angehörtenzaber
deren Namen waren nicht zu sehen. Wären dieselbenfür
den Geheimerathund Reinhard auch Unnützgewesen«da

sie doch Niemand von den Leuten kannten, so vermißten
sie doch die Namen und sie bemerkten dies gegen den zu
ihnen tretenden Pfarrer.
»Sie werden die Namen bald sehen«, sagte dieser, ,

»unsere Commission ist von der mir sehr richtig dün-
kenden Ansicht ausgegangen, daß vorerst in den Be-

schaUeMsich ein ganz unabhängigesUrtheil bilden soll.
Dazu brauchtman nicht zu wissen, von wem die Dinge
gemachtsind«.
»Ich sollte meinen, daß es gerade umgekehrt sein

müsse«, entgegnete der Geheimerath, »denn der Werth
einer Leistungist doch ein—anderer,»

«

sie von einem
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schon seinem Alter nach befähigtenArbeiter als wenn sie
von einem jungen Verfertiger herrührt«.

,,Siehaben wohl Recht; aber umso größerwird aufder
andern Seite nachherdie Anerkennung sein, wenn wir diese
oder jene Leistung als das Werk eines Kindes kennen lernen

werden, die wir einem Erwachsenen zugeschriebenhatten«.
Währenddie Drei zusammen einen zweiten Rundgang

"antraten, fuhr der Pfarrer fort: »viele von diesenArbeiten

rührenvon Kindern her, zum Theil Von solchen,denen ein

körperlichesGebrechen einen Kraft erheischendenBeruf
verschließt.Wie gefallen Ihnen hier dieseGegenstände,
die mit No. 9. bezeichnetsind«?
»O allerliebst«!rief der Geheimerathaus, ,,sie erregten

sogleichmein lebhaftes Interesse«.
Es waren offenbar die Werke einer geschicktenund fei-

nen Frauenhand, aber auch eines geläutertenGeschmackes,
mochte er nun der Arbeiterin selbst oder einem hülfreichen
Rathgeber angehören. Es waren sogenannte Album-

Blätter. Auf starkem hellen Tonpapier, dessenTon den

Farben der Gegenständeangemessengewähltwar, waren

geschmackvolleSträußchenoder Kränze aus getrockneten
und gepreßtenPflanzen zusammengestellt Die Pflanzen
waren solche, welchean sich schon durch das Trocknen we-

nig von ihrer Farbe verlieren und außerdem waren sie
auch mit vieler Sorgfalt getrocknet, so daß man kaum

etwas von den lebendigenFarben vermißte. Moose, einige
Farrenkräuter,Flechten und zierliche Grasrispen bildeten

die Hauptbestandtheile. Neben den in großerAuswahl
vorliegenden Album -Blättern zeigten sichauch einige ein-

gerahmtegrößereBilder dieserArt, an denen die Rahmen
in einem eigenthümlichenGeschmackgearbeitet waren und

den Kunstsinn Reinhards vollkommen befriedigten. Die

Rahmen waren wohl über drei Zoll breit und Reinhard er-

kannte an der silbergrauenRinde mit den regelmäßigstehen-
den Spuren der abgefallenen Nadeln, daßsie aus gespaltenen
Tannenstämmchenzusammengefügtwaren; innen bildeten

Fichtentriebe mit ihren scharfen nicht minder- regelmäßig

stehendenNadelhöckerneine braunrothe Leiste und in den

Ecken waren aus verdorrten Klettenköpfen und dürren

Blättern der Stechpalme, die sich in den Tannenbeständen
des Schwarzwaldes häufigsindet, Rosetten gebildet, deren

matte Farben und ornamentenartige Gestalt dazu sich
prächtigeigneten.

,,Wahrhaftig, hier söhneichmich mit dem sogenannten
Naturgeschmackaus«, rief Reinhard, »dermichan den Blu-

mentischen und Gartenbänken und dergleichenKrimskrams
«

oft angewiderthat, den man aus ungeschlachtenBaumzwei-
gen und geschmacklosangeklebten Schneckenhäusernund

Moosklumpen«undImmortellen zusammenflickt. In die-

sen Rahmen ist wirklich Geschmack,und wie herrlichpassen
sie zu dem hübschen-Pflanzenmosaik,was sie umschließen«.

Noch einen Blick über die ihm von seinemStandpunkte
ans sichtbaren Dinge sagte der Geheimerathmit der Be-
stIMmtheitdes Erkennens:

«

»Ich fühle es unmer klarer, was mich inmitten dieser
Ansstellnngsogleich als der Geist derselben anwehete,
Was IchOaber·nicht allsogleichverstand, weil es mir nen

WFU Ja leldeV«— setzteer mehr für sichals die Andern
hmzlk

—

«neu war, Es ist das offene Auge für die krei-
nen

Uåersegegensglläsquellender Natursk
«

Te a en a rechte Wort e u den«
Braue »Seheu Sie dort das hiseiiheIMässsägegthse
schüchternaus fdemWinkel nach uns herblickt?«Sie
Möchteler gewlßgern Ihre Worte hören, denn ihre und
ihres Bruders Arbeitsind diese.Dinge,welcheIhnen so
sehr gefallenund mit deren Verkaufsie sichund ihren alten
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Vater ernähren. Das Mädchenträgt den tödtlichenKeim

in ihrer Brust, der auch das Leben ihrer Mutter unter-

-grub.
«

Ihr Bruder geht noch in die Schule und ich hoffe,
daß er auch nach dem Tode seines Vaters und sseiner
Schwester durch seine geschmackvollenArbeiten sein Brod

finden wird, zu denen ihm Herr Müller Anleitung gab.«
,,Müller und immer wieder Müller!« rief der Gehei-

merath aus, ohne seinemnicht mißzuverstehendenAusruf
etwas Weiteres hinzuzusetzen.

,,Ia, Müller und immer wieder Müller,« bestätigte
der Pfarrer mit bewegter Stimme, ,,sein Geist ist es, der

hier weht. Wundern Sie sichimmerhin darüber, Sie ha-
ben ein Recht dazu; denn — wer sieht denn bis auf den

Grund eines Herzens, in welchemLiebe zur Natur und

Liebe zu seinem Volke mit einander um den Vorrang
streiten?«
»Sie, mein ehrwürdigerFreund, haben dahin gese-

hen,« wendete ihm der Geheimerath mit Wärme ein,
»und ichvervollständigeden uns gegebenenAufschlußmit

Müllers Worten« er sagte vorhin, indem er von Ihnen
sprach: »was häitenwir vermocht, wenn der gegen uns

gewesenwäre?«
,,Lassen wir das,« wendete der trefflicheGreis lächelnd

ein, ,,gehen wir fürbas, denn Sie sehen, daß Freund
Krauß eben die Nummerzettelchenumwendet und nun die

Namen der Aussteller sichtbarmacht-«
Es war, als ob in die immer dichter gewordene Masse

der Beschauer ein belebender Funke gefallen wäre, denn

Jeder drängtesichnach den sichtbar gewordenen Namen.

»Also dazu hast du voriges Frühjahr dieUnmaßevon

Fichtenzapfenzusammengetragen?«tönte es neben unsern
Freunden gegen einen jungen Mann, der lachend in einen

Eckschrankhuschte, welcher aus lauter auf starken Draht-
reifen aufgereihten Fichtenzapfen luftig zusammengesetzt
war, so daß er einem riesigen Fischleibe nicht unähn-
lich sah. .

»Ja, ich denke, der frischeHarzgeruch soll die Motten
von diesemKleiderschrankeabhalten;«antwortete zu allge-
meinem Iubel aus dem Schranke heraus der Verfertiger.
Er kam bald wieder heraus und brachte noch allerhand
Arbeiten hervor, welche sämmtlichaus Fichten- und Kie-

fernzapfengefertigt waren.

Reinhard war ganz entzücktdarüber und rief jubelnd
aus: ,,Ei da sind ja endlich einmal meine Lieblinge zu
Ehren gekommen! Wie manches liebe Mal habe ich im
Walde Fichtenzapfen vom Boden aufgehoben und mich an

ihren schönenSpirallinien ergötzt. Immer hat es mir

geschienen,als müßte damit noch Mancherlei anzufangen
sein. Hier habe ich’s. Seht nur, wie stattlichhier diese
Knäufe zusammengestelltsind, die sichauf den Säulen der

wieder neumodischgewordenen Himmelbetten prächtigaus-

nehmen würden! Und hier dieser Gardinensims paßt
herrlichin einen Gartensalon.«

Der Zapfenkünstlerhielt die eben vorbeihuschenden
Knaben von Krauß fett Und führtesie zu seinemSchranke
Er holte daraus noch etwas hervor, was ein allgemeines
Gelächter erregte. Es war eine höchstkomischeZusam-
menstellUngVon Menschen in Thiergestalten,eine Croco-

diljagd vorstellend, wobei im Wesentlichenwiederum

Zapsen und passend gewachseneknorrigeWurzeln verwen-

det waren mit möglichstweniger Anwendungdes Schnitze-
messekss Das possirlihe Ding zenge von Humor und
von Erfindungsgeist in der Benutzungsich darbietendek

Formen. Die beiden Knaben trugen es als Geschenkim
Triumph davon. Frau Krauß erhielt einen Fußabstreicher
vor ihre Thür. Er war jedenfalls von allerneuestek
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Invention,denn er bestand aus dichtund fest mit Drath
an einander·gereiheten besonders großenFichtenzapfens
DieZahigkeitder auseinanderklaffendenSchuppen machtendie Zapfen zu dieserVerwendungganz besonders geeignet-

EDFZVerfertigerließ sichschmunzelnddie Anerkennung der

del
en FreIFdengefallen und versicherte, daß die Zapfen

kt Nadelnholzerwas Prächtigeswären, woraus er nochVlekes -,Uarr1scheZeug«machen wolle.
Der Mann, er war der Knecht und das Alles in

Allemdes Pfarrers, hatte offenbar für den Augenblickden
Preis davvongetragen, denn alle Welt drängtesichum die
Sachen, die der Schrankvon sichgegeben hatte.

.

Als der Geheimerathund Reinhard mit Brunk weiter

gmgeläsagte Letzterernach einigen Schritten:
fksetzt kommen wir zu einem Bekannten von Ihnen,meme Herren,denn Herr Faber hat mir von Ihrem Zu-

sammentreffenmit dem kleinen Steffen erzählt.«
w

Vor Ihnenlagen in zierlich geflochtenenBinsenkörbchenVhl 2»0bis 30 verschiedeneMoosarten, jede in zahlrei-chenschonen,fruchttragendenExemplaren. Mit Wohlge-
faklenruhte das Auge des Geheimerathes auf der deutlich
gr·ennbarsich unterscheidenden Manchfaltigkeit, deren er

Ie scheinbar so schlichteMooswelt vielleicht nicht fähig
gehaltenhatte. Mitten unter den Mooskörbchenstand
clucheilnKorbchenmit der verhängnißvollenKorallenflechteund hinter der Tafel tauchte auch jetzt der Kopf des klei-
nen llSteffenhervor, dessen Wangen mit den rothen
»K1wpfle«der Flechtesum die Wette leuchteten.

,,.GutenTag, mein Iunge,« nickte ihm freundlich der

Geheimerathhinüber, »aber was machst du denn mit den
vielen Moosen?«
·,,Die sind für den Herrn Schulmeister,«lautete die

Antwort.

»Da mußich den Herren eine Erklärungdazu geben,«
sagteder Pfarrer; »unserearme Gebirgsgemeinde kann

ihremSchullehrerkeinen ausreichendenGehalt geben, wie
es leider meist der Fall ist. Um das Fehlende zu decken
stellt Herr Faber seit einigenJahren kleine Pflanzensamm-
lungenzusammen, die er dann durch·eineBuchhandlung
vertreiben läßt, theils aber auch selbst an Gutsbesitzer und
besser-gestellteCollegenin der Nachbarschaftum ein billi-
ges Geld verkauft.«
»Da mußer wohl ein tüchtigerBotaniker sein?«
» ch1a, er ist durchMüller nicht nur in der Pflanzen-

kUIIdesondern auch in den andern Fächernder Naturge-
schlchtebesserunterrichtet worden, als es sonst der Stand
der SchUFlehrerzu sein pflegt.«
·Unwillkürlichsuchten nach diesen Worten die Augen

Remhards und des Geheimerathes den wieder Genann-
tM Er standnicht weit von ihnen neben Frau Kraußund deren Kindern. Der Geheimerath wendete sich mit
den Worten an ihn:

d »Ichwa»ge
es nicht,Ihnen Komplimente zu machen-

enn Siemußtendieselbenmit einem Blicke auf ihr Werk-
JvasSie hier umgiebt, anmaßendund hohl sinden. Aber
1cherlaube»mir,Sie zu fragen, worin Jhre Kunst besteht-

EkekilgåeschichtlichesWissen in solcherFülle um sichzu ver-

l
, »DadieseKunst, wie sie es zu nennen belieben, eine

UfhteIst- so kann ich Ihnen auch leicht antworten; ich
wurdees nicht können, wenn sie so schwerwäre, wie Sie

sickZdkefelbevorzustellen scheinen. Ich habe dabei zwei
FachklgeBundesgenossenohne die ich nichts vermöchte-

nkzrftånfSinne des Menschen und die in Jedem schlum-
t

U e LlebszUr Natur. Ohne undankbar gegen meine
»Um Gthlfm zu sein und ohne die Hingebung

H
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derer, deren Werke Sie hier sehen,gering zu achten, trage
ich dochkein Bedenken, zu sagen, daßmeine Erfolge, und

ich bin so stolz, sie in gewissemSinne meine Erfolge zu
nennen, nicht gerade nur an diesemOrte zu erringen wa-

ren. Ich braucheSie nicht zu fragen, ob Sie es schon er-

lebt haben, denn Sie haben es erlebt, daß eine Tafelrunde,
gleichvielob in einem Salon oder in einein Wirthshause,
in kurzer Zeit ihre Einzelgesprächeaufgiebt, sobald irgend
Einer ein naturwissenschaftlichesGesprächin Gang bringt.
Wenn sich dann der Sprecher dem Fassungsvermögen
seiner Zuhörer anzuschmiegenweiß, wenn er sich in brü-

derlicherNähe zu ihnen stellt und nicht blos ihrem Denk-

vermögen,ihrer Neugierde, denn mehr ist es Anfangs oft
nicht, Nahrung giebt, sondern auch ihre Sinne, namentlich
das Auge zu bethätigenweiß,dann kann er eines Erfolges
gewißsein, dem er durch Beharrlichkeitund lebendige Ab-

wechslung leicht auch Nachhaltigkeit sichernkann. Glau-

ben Sie nur, so sehr es Sie auch vielleichtüberrafchen
mag, unser Volk leidet vornehmlich an ungebildetenSin-

nen. Achte man ja die sinnliche Wahrnehmung nicht ge-

ring! Das schöneLob der Sinnigkeit ertheilen wir da-

rum so selten, weil es so wenig sinnige Menschen giebt, so
wenige, daßwir in Verlegenheitkommen, gleich eine Be-

griffserklärungdavon zu geben. Erkennen Sie darin nicht
eine anmaßlicheSchulmeisterei, wenn ich Ihnen empfehle,
unter den Bekanntinnen Ihres Umganges, denn—nament-
lich unter den Frauen findet sichSinnigkeit, prüfendUm-

schauzu halten und zu sehen, ob nicht stets gebildeteSinne,

namentlich Auge und Ohr, die Basis der Sinnigkeit sind.
Sinnen, Nachsinnen, Blödsinn —- warum vergißt man

denn beim Gebrauch dieser Worte ihre gemeinsame Wur-
zel? Der Mißbrauchder Sinne in der Sinnlichkeit hat
die Kultur der Sinne in Mißkreditgebracht. O wie thut
es dem Menschenfreundeweh, wenn er sieht, daß sich viele

·

Millionen um den Besitz eines dankbaren Freundes brin-

gen! Ich meine das Auge. Ein geübtesAuge ist allezeit
bereit, sichdurchDarbietung unerschöpflicherFreuden dank-
bar zu beweisen.«

Bei den letzten Worten waren die Augen des Gehei-
meraths unwillkürlichauf Steffens Mooskörbchengefallen.
Er bückte sich zu ihnen nieder, und konnte nicht um-

hin, länger als er vielleicht gewollt hatte, mit den Au-

gen auf ihnen zu verweilen. Sich emporrichtend sagte er
dann zu Müller:

»Ja ichmuß eingestehen,daß man nur gesundeAugen
zu haben braucht, um in der von der Menge übersehenen
Mooswelt eine zierlicheManchfaltigkeit zu sinden und

begreifevollkommen, daß ein reines Gemüthdaran Freude
empfinden muß. Was ist gegen eine einfache Lupe, die

hier ausreicht, das Auge·zu schärfen,ein Operngucker, um
damit die Schminke auf den Wangen einer Schauspielerm
zu sehen!«

Hier schobsichKrauß in den kleinen Kreis der Unter-

haltung und entführteden Geheimerath, um ihn, wie er

sagte, noch auf Das und Jenes aufmerksam zu machen.
Reinhard folgte mit den Uebrigen, währenddie zwei Bu-
ben der Frau Krauß sich an süßenBirnen labten, welche
ihnen vom Aussteller eines reichen Obstsortimentesgespen-
det worden waren.

Man glaubte, es sei jetzt erst noch vieles Neue hinzu-
gekommen, da der erste flüchtigeBlick Vieles übersehen
hatte. Eine ganze Abtheilung der einen von den drei

langen Tafeln war von Fabers Sanimlungen eingenom-
men, für welche der Geheimerath sogleich an seine Schulen
dachte. Er sah da kleine Herbarien von Giftpflanzen- VVU

sämmtlichenin Deutschland angebauten Getreidepflanzem
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andere enthielten die guten Gräser und Kräuter der Wie-

sen; wieder andere die Bäume und Sträucher; ein in Fä-

cher eingetheilter Kasten enthielt eine Samensammlung
aller deutschen»Waldbäume, ein anderer die wichtigsten
Felsarten; in einem Glaskasten steckten die forst- und

landwirthschaftlich schädlichenInsekten.
’

»Nun müssenSie aber zur Gesellschaftunserer Tau-

sendkünstlerkommen« sagte Krauß und zog den Geheime-
rath und die ganze Gesellschafthinterdrein quer durch die

Menschenmassezu der gegenüberstehendenTafel. »I)as
sind vier geschickteArbeiter, von denen Georg, der Zapfen-
Mann einer ist. Sie haben sich auf Müllers Anregung
zur Lebendigmachungdes Gedankens verbunden, aus

Nichts, d. h. aus übersehenenDingen, allerhand hübsche
aber auch nützlicheDinge zu machen. Die vier munteren
Leute gehen förmlich auf die Jagd nach neuen Verarbei-

tungsstossenund den neuen Verbrauchsideendazu. Manche
davon haben sie schon zu Gelde gemacht. Was sagen sie
hier zu dieser Zuckerschale? Drei großeMuschelschalen
vom schönstenPerlenmutterglanz sind im Dreieck um einen

gußeisernenFuß vereinigt. Die Muscheln, wie Sie sehen
wenigstens dreimal so groß als die voigtländischeFlußper-
lenmuschel, stammen aus unserem Schröterteiche,dem sie
zu Ehren des alten MuschelforschersSchröter den Namen

verschafft haben. Gelt, so eine Muschel ragout tin ißt
Niemand aus? Am Gestelle erkennen sie Eisengüssenach
lebendigen Blättern. Einer der vier Tausenkünstlerwar

früher in einer EisengießereiFormer. Wie gefällt Ihnen
hier diesergußeiserneDessertteller? Ist es nicht ein Wein-

blatt wie es leibt und lebt? Hier oben sinden sie das

Blatt dazu im Gypsabguß unter einer Menge anderer

Blätterabgüsse,die in keinem Gypssaale einer Kunstschule
fehlen sollten, namentlichin den Schulen für Musterzeich-
ner. Hier sind Papparbeiten. Dieser mit Schnecken-und

Muschelschalenverzierte Nähkasten ist ganz vaterländisch
und was unseren einheimischen Schalthieren an Eleganz
der Farben und Formen abgeht, sinden Sie durch ge-

schmackvolleAnordnung reichlichersetzt, obgleichhier diese
junge Teichmuschelobendrausfeinen schönengrüngestreiften
Schmetterling recht gut nachahmt. Hier steht das neckische
Heer der Atrappen; dieserkunstgerechtaufgeschichteteMeiler

ist ein Tabakskasten und wenn Sie von dieser kleinen Holz-
klafter den Deckel abheben so sinden Sie Cigarren darin.

Alle dieseDinge sind fast nur Feierabendarbeit der vier

Tausendkünstler.«
Der in dem Erzählenvon dem glücklichenErfolge im-

mer glücklicherwerdende Cicerone hatte bald das ganze
Publikum zum Zuhörer, welchesschweigendund zollweise
seinem Fortschreiten von einem Gegenstandezum andern

folgte.
Eine großeFlächeder Tafel war mit den Arbeiten der

»vier Tausendkünstler«bedeckt. Der Geheimerathmußte
oft fragen, was Das oder Jenes sei, woraus die mancher-
lei Dinge zusammengesetztwaren und worin er zu seiner
Verwunderungsehr oft Sämereien und andere Pflanzen-
theilekennenlernte. Eine häufigeVerwendunghatten
Ple1klUgMUpdigenTriebe der Fichte gefunden, welchedurch
Ihre M FegelmaßkgenSchraubenlikiien stehendenHöcker,aufdenen die abgefallenen Nadeln gestanden hatten, sich wie
Von selbst zU allerhand Verzierungen dargeboten hatten·Ueberall sah man in vielfacherWeise die Natur ausgebeu-
tet, wo man bisher noch nicht daran gedachthatte und zugeschmackvollenKleinigkeitenverwendet. Der Geheime-rath, der all dieseDinge mit dem staatsmännischenAu

ansah,erkanntehier eineQuelle von lohnendemErwerb
Freilich fiel ihm dabei aber auchein, daßnichtüberall ein

Müller vorhanden sei, um mit liebender Hingebung an

das Volk und geleitet von Scharfblickund Geschmackanzu-

regen und zu leiten.
So waren fast zwei Stunden im Besehen und Be-

sprechen der hunderterlei Dinge verstrichen, wobei die

eigentlichen Handwerkerarbeiten am schlechtestenwegka-
men,xda ihre durchaus tadellose, zum Theil musterhafte
Arbeit doch über ihre Allbekanntheit nicht hinwegtragen
konnte.f

Es war Mittagszeit gewordenund das verabredete

Zeichen, das Läuten der Arbeitsglockedes Eisenhammers,
leerte bald den Saal, der jedoch in den Nachmittagsstun-
den noch einmal geöffnetwerden sollte.

Der Geheimerath und Reinhard mußtenmit Brunk,
Müller und Faber zum Mittagessen bleiben. Es verlief
anfänglichruhig, denn Aller hatte sich eine gewisse Er-

müdung bemeistert; nur der Schöpfer von dem Allen, der

klare, ruhige Müller blieb sichgleich.
Der Geheimerath blieb, nachdem sich der Fluß der

Unterhaltung Bahn gebrochenhatte, lange bei der bilden-
den Seite dessen, was er gesehenhatte, stehen, denn sie
hatte ihn als Hüter der Volksbildung am meisten in-

teressirt.
«
»Es ist völligüberflüssig,nochmals darauf zurückzu-

kommen,« sagte er zögernd, aber einem gewissen Drange
folgend, »daßdas gemeinsameStreben, dessenThaten ich
eben gesehenhabe, einen sittlichvortheilhaften Einfluß auf
Ihre Gemeinde gehabt habe. Ich bitte, nehmen sie diese
Frage nicht als ausgesprochenan, denn eine Beantwor-

tung würde eine Beleidigung meinerseits für Sie sein. Es

kann ja nicht anders sein als sittlich bildend, wenn Män-

ner wie Sie sichdazu verstehen,mit Leuten niederen Stan-

des sichzu nützlichemund heiteren Streben zu vereinigen.
Ich habe es ja gesehen in der ruhigen, würdigenHaltung
der Menge, die versammelt war, daß in ihr etwas lebt,
was ich so auf dem Lande noch niemals gefunden habe.
Trotzdem sehe ich auch nicht die Bande gelockert,welche die

hier wie allerwärts bestehendenStandesunterschiedeauf-
recht halten. Ia, fa,« fügte er sinnend-und mehr für sich
hinzu, ,,Bildung ist nie- gefährlich. Ich habe es nie so be-

stimmt zu denken gewagt wie heute, — aber gedacht hab’
ich's immer.«

Er konnte das Lächelnnicht sehen, welches seine letzten
Worte auf dem Gesichte seines Nachbars Krauß hervor-
riefen. Anders faßte sie der Pfarrer auf. Er sagte zu
dem Geheimerath gewendet:
»Ich freue michdieses Geständnisses,denn Ihre Stel-

lung giebt Ihnen vielleicht die Macht, es zu bcthätigen;
ich begreifeauch Ihr wiederholtes Zurückkommenauf die-

sen Punkt und·antworte daher auch auf Ihre zurückge-
nommene Frage, ohne, wie Sie fürchteten,Ihnen dadurch
eine Beleidigung gegen uns in den Mund zu legen. Ich
antworte Ihnen mit dem Horazischendjdicisse tideliter

artes emollit mores nec sinit esse fekosH Sie passen
auf keine ars mehr als auf die Naturwissenschaft. Sie

durften in Ihrer Stellung und den bestehendenBildungs-
zuständengegenüberwohl etwas zweifelhaft sein, ob tie-

fereKenntnißder Natur und daraus sich ergebendeBildung
in den unteren Schichten der Gesellschaft nicht vielleicht
etwas Bedenkliches habe und mehr ein Vorrechtder Bil-

dungs-Aristokratie sei. Sie haben Ihre Ueberzeugung
vom Gegentheil ausgesprochen und des freue ich mich
eben.«

M)Treulich die Wissenschaften·erlernt zu haben sänstigtdie
Sitten und behütetsie vor Verfall in Rohheit
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»Und mich,« fügteMüller hinzu, »machtes glücklich;
·

tung erreichtzu haben, denn man fügtesichdarein, als-derdenn wenn ich auch so ehrlichbin, Jhnen offen zu beken- Geheime-Dachplötzlichzum Scheiden trieb.
'

Er erklarte,
Ner- daß ich die Berechtigungmeines Strebens nicht nach morgen nach Hause abreisen zu müssen. Er schied,aber-—einer solchenAnerkennungbemesse,so gilt mir ihre Stimme das sah man seinem Abschiedan —- er blieb. Reinhard
dochals eine wichtigeBundesgenossenschaftviel.« begleiteteihn, um morgen mit Sack und Pack als Maler

Die Unterhaltungschienden Höhepunktihrer Bedeu- noch einmal wiederzukehren.

Das Mikroskop im Dienste des Musterzeichners

An den Schaufensternder- Modewaaren-Handlun en

dersTstJch-»UndTapeten-LagergroßerStädte können gwir
» »U.n tfiglichxUberzeUgen-daß auch auf diesen Gebieten die wessenBlicke durch einen kundigen Freund aus die Enthül-hilfrficheKunst sich immer mehr der Naturwahrheit an- lungen des Mikroskops gelenkt wurden, der versteht mich

miegt DerFreund der Natur begrüßtdas mit wahrer jetzt, wenn ich behaupte, daß das MikroskopjedeifAusfa-FsreudeidennIhm ist hierin jede Annäherungan die Natur blick bereit ist, dem Musterzeichnereine unerschöpflicheFUlle
km erfreullcherFortschritt des Geschmacks— in unserer, neuer Formen sürseineewigin Anspruch genomnienePhaU-sv vielenStücken dem UngeschmackhuldigendenZeit tasie zu bieten. Die Natur hat in dem wohlverwahrteneine geringe Freude Innern ihrer Geschöpfenicht mindere Schönheitniederge-

Fig. 2.
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Wie wollen heute diese Verschwisteru ng der Ge- legt,als in deren äußererGestalt, und viele von den zier-
werbemit der Natur Und deren Wissenschaft nur lichenGestaltungenin den feinstenGeweben des Thier- uud
nach einer Seite hin betrachtenund — vielleichtdurch eine Pflanzenkörpersbieten Formen dar, welchewir an dessen
neue Anregungunterstützen. Die eben gelesenen Worte Oberflächeim Großen vergeblich suchen würden. Um so
könntenden Titel eines Buchesabgeben, welches in Wahr- mehr überraschensie durch ihre Neuheit das Auge, dem sie
heit eine Lücke in unserer Volksliteratur ausfüllen würde. sichZIUVenthüllen-Wenn es mit den stärkstenWaffen der

Wer von meinen Lesern entweder selbst ein Mikroskop Optik bewehrt ist.
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Aus dem Gebiete der mikroskopischenGestalten hat
meines Wissens der Musterzeichnerseine Vorbilder noch
niemals entlehnt. Schon längstaber schienes mir minde-

stens wünschenswerth,die Aufmerksamkeitdesselbendarauf
zu lenken. Indem ich dies durch umstehende Bilder thue,
lasse ich mich nicht dadurch abschrecken,daß ich hier einen

Eingriff wage in eine Herrschaft, welcheallmächtiggebietet,
sich selbst aber niemals durch eines Anderen Willen Trotz
bieten und zu schneller Umkehr oder in andere Bahnen
zwingen läßt —- die Mode. DieseHinweisung wurde mir

als Erwiederung von einer der größtenManufakturen ge-
druckter Zeuge, als sie die Verwendung einer größerenAn-

zahl solchermikroskopischerNatur-Muster ablehnte. »Die
Mode läßt sichnicht zwingen und solcheDessins sind daher
nicht verwendbar.«

Vielleichttaucht jetzt in meinen Lesern, wie damals in

mir, die Frage auf: wer sind denn die seligen Götter, wel-

cheden sterblichenFrauen ihre Kleidermuster vorschreiben?
— Wer beschreibt uns den Ausgangspunkt und den Weg
eines neuen Mustergeschmacks?.Wir würden gewißdank-

bar dafür sein .und das Ergebniß würde neben vielleicht
überraschendenEnthüllungenein Stück neuer Naturgeschichte
sein, welches mit der wissenschaftlichenBetrachtung des Vo-

gelgesiedersund der bunten Farbenbestäubungdes Schmet-
terlings in ein Gebiet fallen würde.

Es ist uns nicht vergönnt, hinter den Jsisschleier zu
blicken und ichweißdaher nicht, wie großeGefahr ich viel-

leicht laufe, den hinter ihm waltenden Mysterien mich mit

meinem profanen Vorschlage zu nahen. Manche meiner

Leser werden es aber wissen, diejenigennämlich,welchein

oder vielleichtgar an der Spitze einer Kattun- oder sonsti-
gen Zeug-Druckerei stehen. Unser «Verkehr«giebt ihnen
vielleichtVeranlassung, mich entweder zu warnen oder zu

ermuthigen.
Die abgebildeten beiden Muster, so wie eine großeAn-

zahl anderer, welchemein gewandter Zeichner, Herr Thieme,
unter meiner Anleitung gezeichnethat, sind mit naturwis-
senschaftlicherTreue mit Hülfe des Mikroskopes gezeichnet
und könnten daher mit demselbenRechte wie hier, an ge-

eignetemPlatze eines wissenschaftlichenWerkes stehen. Die

ersinderischePhantasie ist dabei ganz aus dem Spiele ge-

blieben; es ist daran nichts erfunden oder auch nur verschö-
nert.

An Fig. 1 erkennen meine freundlichenLeserinnen ge-
wiß sogleich die eingestreuetenLevkoiblüthen.Was aber

ist es, was den Grund bildet? Die schmalen, zungensör-
migen Blätter des Levkoi sind bekanntlichdurch einen fei-
nen silzigen Ueberng hellgraugrün anzusehen. Bei ge-
nauerer Betrachtung bemerkt man auf beiden Seiten der-

selben sehr feine, dicht stehendefast silzartig verwebte Här-
chen. Diesesind eigenthümlichsternförmigverästelt. Wir

sehen sie an unserem Muster, dessen Grund die Oberhaut
eines Levkoiblattes darstellt, auf deren Zellen die verästel-
ten Härchenstehen. Diese selbst sind stets aus einer haar-
fökmigen verästeltenZelle gebildet. Unser Muster zeigt
uns also Blüthen der beliebten Zimmerpflanze in natürli-
cher Größe auf 200 mal vergrößerterOberhaut des Blat-
tes verstreut,welche den Grund des Musters bildet.

Leldek kamt sich das Muster an diesem Orte nicht in
Farben empfehlenund muß in dieserHinsicht die Phantasie
der Leser zU Hulie rufen. Aber es scheintmir doch kein
Grund geltend gemacht werden zu können, weshalb diese
treue ,Nachbildungder Natur mit passender Färbungnicht
würdig sein sollte, auf dem Kleide meiner Leserinnengese-
hen zu werden.

Die andere Figur will ichwenigerals fertiges,sogleich
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verwendbares Muster, als vielmehr blos als einen brauch-
baren Stoff zu einem solchen ausgeben. Der Gegenstand
würde sichseiner Steifheit wegen wohl auch mehr zu Tape-
ten- als zu Zeugdruck eignen. Nur wenige meiner Leser
werden errathen, welches Thier, denn die Figur ist dem

Thierreicheentlehnt, in seinem Innern diese arabeskenarti-

gen Gebilde birgt. Auchhier ist nur die reine Nachbildung
der Natur gegeben, ohne. etwas hinzuzuthun oder wegzu-
lassen. Die Vergrößerungist eine 400malige und in na-

türlicherGröße würde das dargestellte Ding ungefährdie

Größe eines i haben und dennochwiederholensichauf dem-

selben die, aus je 7 gezähntenBlättchenbestehendenQuer-

reihen fünfzigmal. Wer staunt nicht ob der vielgestaltigen
Zierlichkeit auf so kleinem Raum! 350 Blättchen, von

denen jedes 6—-12 deutlichausgeprägteZähnchenhat, auf
dem Raume eines i! Jst die zierlicheBildung nicht schon
wegen dieserunser Staunen erregendenFeinheit werth, daß
wir sie in unseren Musterschatz aufnehmen? Erst in neue-

sterZeit hat man, namentlichdurch Ehrenbergund Troschel
angeregt, diesen zierlichenGebilden wissenschaftlicheBeach-
tung geschenktund man staunte, diesebestimmten und festen
Formen bei Thieren zu sinden, denen sonst das Gegentheil
davon, eine weiche,zusammenziehbareund ausdehnbare, in
runde weicheFormen gegosseneKörpermasseeigen ist und

bei denen sonst von Gelenkbildung keine Rede ist, während
die auf unserem Bilde dargestelltenBlättchen auf einer fei-
nen durchsichtigenHaut beweglicheingefügtsind. Diese
Thiere sind — die Schnecken,und was wir vor uns sehen,
ist die Zunge derselbenoder wenigstens ein zungenähnliches
Organ, welches im Gaumen sitzt und allerdings mehr zum
Abreiben ihrer Nahrung, als zum Schmeckendient und da-

her auch meist Reibeplatte genannt wird. Die Blättchen,
welchebei anderen Arten mehr seinemehrzähnigeHäckchen
sind, scheinen aus Kiesel zu bestehen, denn sie widerstehen
den stärkstenSäuren.

Unserem Bilde hat die Zunge von einer einheimischen
Schneckenart gedient. Diese ist Bjthynia tentaculata,
eine in Gräben und Teichen sehr gemeine Schnecke, deren

Gehäusewenig größer als ein Kirschkernist. Fast überall
ist die kleine Schneckezu finden und man sindet daher
fast immer ihr ziemlichfestes, kugelig kegelförmigesGe-

häuse mit Seeschneckenund Muscheln zu den beliebten
Muschelkästchenverwendet. Wir sehen hier aber, daß
ihre winzige Zunge für sich schon allein eine Dekoration
ist. Eine ausführlicheAnleitung, Schneckenzungenfür
die mikroskopischeBetrachtung zuzubereiten, sindet sich
im 6. Bande von Abels »aus der Natur.«

Jch muß es dahin gestellt lassen, ob diesebeiden Pro-
ben geeignet seinwerden, Musterzeichnern und Fabrikanten
eine Anregung zu sein, auf dem angedeuteten Gebiete Stoff
zu neuen Ideen zu suchen. Jedenfalls hegeich darüber
keinen Zweifel, daß das Mikroskop ebensowie in derHand
des Natursorschers, so auch in der Hand des Musters-rich-
ners unserer Tage an seinemPlatzesei.

Man kann die Zeugmuster in eigentlicheZeichnungen",
OUZ sichgeltendmach»endenFiguren bestehend,und in Mu-

ster, welcheeinen gleichmäßigenGrund bilden, eintheilen.
Für beiderlei gewährtdas Mikroskopeine außerordentliche
Manchfaltigkeit an Ideen. Beide sind sehr häusiganfden
Zeugen nichts weiter, als sinn- und bedeutungslosePhan-
tasiegebilde. Jch stelle nicht in Abrede, daß man die An- -

sichtvertheidigenkann, es sei dies wenigstens in Einer Rich-
tung die Aufgabe der MUsterzeichUUUg.Aber neben dieser
Ansichtwird man auch die gelten lassenmüssen,daßneckische
Gestalten, und solchesind viele verwendete Muster, durch
Entlehnung aus der Natur gewissermaßeneine Weiheder
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Wahrheitund der Berechtigungerhalten. Ein Muster-
i

zeIchUeNder selnen mit so gespannter Beachtung der Mo-

dewkltbelastktenBeruf MitGeist übt, würde staunen, wenn

g sahe, daß-ihmdas Mikroskopeinen großenTheil seines

L opszerbrecheJIserspart. Nur allein die Zungen unserer
Jud-»UndSußwasserschneckengeben ihm reichenStoff, und

wJeZVUVdeer staunen, wenn er z. B. in der Haut von zwei
haßlJchMSeewürmern(Chirodota und Synapta) mikro-
skoplschkleine Kalkgebildefände, die er eher für zierliche
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Bijouterien einer Gnomenwelt, als für das halten würde,
was sie sind; oder wenn er mit AehkalipräparirteTheile
kleiner Insekten, oder die unsichtbarkleinen Keimkörnchen
mancher Farrenkräuter, oder das Zellengewebe einiger
Moosblätter unter dem Mikroskop sähe; wenn er in den

Haaren der kleinen Nagethiere und in den Härchenund

Schüppchenvieler Pflanzenblätterdie zierlichstenBildun-

gen kennen lernte.

W

Honst und Jetzt

Es ist eine nothwendigeFol e des Borwärts rebens
unsererZeit, daß der Lobrednergder,,guten alteiitZeit«
Immårsvgnigerewerden.

U- eni Gebiete der Naturfor un at von ol en

Fvvhleigentlichniemals dieRedeseiisichköngiiekndenn esslihegtim Wesen des Forschens, daß immer nur dieletztenSchritte
Pechthaben und die früherenschnellund recht eigentlichzu
UberwundenenStandpunkten werden. Aber auch vom

sittlichenGesichtspunkteangesehen, ist das Verfahrender
alterenNaturforscherein völlig anderes, als das der For-
scherunserer Tage.

Dies ist namentlich auf dem Gebiete der Chemieder

Fall. Bis fast in das vorige Jahrhundert hinauf trug
diesemehr den hieroglyphenbedecktenTalar des Alchemisten,
als das schlichteKleid wahrer Wissenschaftlichkeit.Sie

suchtenach der VerwirklichungwundergläubigerHirnge-
spinnste,sie ging mit vorgefaßtenErwartungen an Retor-
ten und Schmelztiegel,währenddie Chemie als Wissen-
schaft bei ihrem Laboriren nichts weiter voraussetzt, als

W·sz sie durch die bereits gewonnenen Erfahrungen über
die Verwandtschaftskräfteder Elemente berechtigtist. Das
gewonnene Resultat, wenn es eine gewinnbringende Ver-
wendung verheißt,verbirgt der ChemikerunsererTage nur

selten unter dem Schleier des Geheimnisses, was ihn in

UvchseltnerenFällen etwas nützt,da in den meisten Fällen
durchZerlegungdes neuen Stoffes dessenBereitungsweise
VVU ledeniChemikeraufgefunden, nachentdecktwerden kann.
—

An«dieStelle der früherenGeheimthuereiist ehrliche
Offenheit,ja eine eifrige Mitbewerbung um den Ruhm ge-
treten, durch chemischeEntdeckungenden Fortschritt der

Wessenschaftgefördertzu haben. ·

Wenn eine nutzbringendechemischeErfindung, also ein

gewonnenerFortschritt,vielleichtlängereZeit ein Geheim-
mß bleibt, sogeschiehtes, weil das aiimächtigeKapital sich
derselbenbemachtigt, sie dem Erfinder abkauft und seinen
Mund-verschließt.

«

Die GeschichtechemischerEntdeckungen aus dem 17-
und 1s. Jahrhundertist voll von Geheimthuerei, beson-
dersdie desPhosphors, dessenName viel älter ist, als
seine endlicheAufsindung, da man lange vorher einige
selbstleuchtendeKörpermit diesemNamen, der bekanntlich
Lichttragerbedeutet,belegt hatte-

A
Phosphvr nannte unter Anderen 1674 der sächsische

mtmann Balduinus (an schlichtdeutscheigentlichBalde-

wein) eine Verbindung von salpetersaurem Kalk, (in wel-
cher er den ,,Weltgeis

«

eingefangen zu habenglaubte),weil
sein Stoff leuchtete, wenn er ihn getrocknethatte. Sein

geträumter.Weltgeist war freilich nichts weiter, als Luft-

feuchtigkeit,welchesalpetersaurer Kalk, eben so wie der be-

kanntere Ehlorkalk, begierig an sich zieht. Der um die

Darstellung bunter Gläser verdiente Johann Kunckel

(nachmals als schwedischerBaron Kunckel von Löwen-

stern) hatte von diesem Phosphor Baldeweins gehörtund

bemühtesichsofort, in den Besitz des Geheimnisses zu kom-

men, was ihm nur durch eine List gelang. Er erkannte
aber bald die Werthlosigkeit des Stoffes. Bald nachher
fand Kunckel einen neuen Phosphor-Finder in der Person
des bankrottirten Kaufmanns Brand in Hamburg, bei

welchem jedoch Ueberredungskunst und List nicht zum Ziele
führten. Ein Freund Kunckels, Krafft aus Dresden, dem

er davon brieflicheMittheilung gemacht hatte, und der

ohneKunckels Vorwissen nachHamburg geeilt war, brachte
Brands Geheimnißfür 200 Thlr. an sichund alle Mittel

Kunckels waren nicht vermögend, den falschen Freund
mittheilsam zu machen. Jedoch gelang es ihm herauszu-
bringen, daß Brand mit Harn gearbeitet habe. Als er

dieses und somit seine Hoffnung, auch ohne Brand den

Phosphor doch aufsinden zu können, diesemanzeigte, wurde
Brand gefügiger,bestand aber auch für diesen Fall auf ein

Honorar von Kunckel.

,,Des Krieges müde«, schreibt Kunckel, »machteich
mich an’s Werk. Es kostete mich nichts. Nach einigen
Wochen war ich so glücklich,den Brand’schenPhosphor zu
finden Dies ist, meine theuren Leser, die ganze Geschichte
des-Phosphors und daraus wird erhellen, daß ich dessen
Bereitung durchaus nicht von Brand gelernt habe.«

Dies sind die Hauptmomente der ersten Geschichtedes

Phosphors, eines Elementes, ohne das wir jetzt viele An-

nehmlichkeitenentbehren würden. Seine Geschichteist da-
mit aber nicht abgeschlossen,denn die neueste Zeit hat in
der Gewinnung und Behandlung des Phosphors Großes
geleistet.

Die letzte Behauptung Kunckels ist, wie wir erfuhren,
freilich nicht ganz wahr und wenn heute ein Ehemiker
eben so handeln wollte, wie hier-Kunckel, er würde von

den ehrlichenJüngeknder Wissenschaftderb zurecht gewie-
sen werden.

W



Rleinere Miitheilungen
Der Schritt der Erkenntniß ist oft sehr langsam·

Wenn nicht der Zufall einen Kundigen herbeigeführthätte, so
würde eine zahlreiche Gesellschaft, die eine sehr gebildete sein
dürfte, ausnahmslos es mit Entsetzen ansehen, wenn Jemand
seine Hand in geschmolzenesEisen eintaiichen und ohne die ge-
ringste Brandwunde, ja sogar ohne das Gefühl einer mehr als

mäßigen Wärme wieder herausziehen würde. Und doch ist diese
Eigenschaft des flüssigenEisens so wie andrer Metalle seit fast
10 Jahren in Schritten behandelt und wissenschaftlich begrün-
det, und namentlich im Jahre 1849, wo die wissenschaftliche
Besprechung dieser haarsträubendenErscheinung auf die Tages-
ordnung kain, von vielen Gelehrten und Ungelehrten an sich
bewahrheitet worden. Der Franzose Boutigny, der diese neue

Seite der Physik besonders angebaut hat, und einer seiner
Freunde wurden lange Zeit von ergraueten Eisengießernausge-
lacht, ja verhöhnt, als sie unter ihnen nach einer Kunde von

dieser Erscheinung forschteii und erst nach langem Suchen fand
man einen Arbeiter, der sofort durch die That bewies, daß er

das Gefahrlose des Erperiments kenne. — Giebt es wohl eine

überraschendereBereicherung menschlicher Erfahrung? Und doch
ist sie nur erst noch der Besitz sehr Wenigen Die Sache wird
uns mehrfach Stoff zu überraschenden Mittheiliingeii bieten.
Die sogenannten Gottesgeriehte treten dadurch in ein neues Licht.

Ein Vorzug Frankreichs vor Deutschland. Seit
der immer inniger werdenden Verbrüderung der Naturwissen-
schaftmit dem Gewerbfleiße in dessen weitester Auffassung, ge-
winnt unser Lebenan Behaglichkeit und Sicherheit, an Schmuck
und an Befriediguugsmittelnder unabweisbarsten Bedürfnisse
in vorher nie dagewesener Steigerung. Jn den wenigsten Fäl-
len wird das Volk mit den Namen seiner Wohlthäter bekannt,
erfährt sogar nicht einmal etwas von den langen und mühsa-
men Arbeiten der Forscher, deren endliches Ergebniß es daher
aus unbekannter Hand ohne Dank hinnimmt. Ja in vielen

Fällen würde es staunen, die Quelle dieser oder jener Bereiche-
rung seines Lebens, die ihm bald zur Unentbehrlichkeit gewor-
den ist, in den Studirstubeii und Laboratorien grübelnder Ge-

lehrten zii finden,»die von ihm vielleicht sogar als »troekne

Stockgelehrte«belachelt worden sind. Rechnen solche Bereiche-
rer unseres Lebens auch nicht auf unseren Dank — wahrlich
es ist hier dennoch eine große Schuld des Undankes zu sühnen.
Hier ist es, wo die Franzosen vor uns Deutschen den Vorzug
verdienen, nicht blos das sranzösische Volk, sondern auch seine
Regierung, möge letztere auch in dem letzten Jahrhundert ihr

System gründlich gewechselt haben. Die berühmtesten französi-
schen Naturforscher standen und stehen an der Svitze der

größten technischen Anstalten, sowohl der öffentlichen als priva-
ten. Dadurch fließt diesen Anstalten auf iinmittelbarstem Wege
jede Erfindung»und Entdeckiing zu. Arago war lange Zeit
Mitglied des Langenbureans, Adolf Brongniart war Direktor
der Porcellanfabrik von Sevres, was jetzt Regniault ist, Che-
vreul ist seit 30 Jahren Vorsteher der Farbenfabrik für die öf-
fentlichen Mauiifaktiiren,wie auch Männer erster Größe auf
dem Gebiete der Wissenschaftander Spitze der Piilverfahri-
kation, der Stuckgießereien,der Münze und anderer Staatsan-
stalten stehen. Dies ist iu Deutschland und anderwärts viel-
fach nicht to. Hier ist es niir zu oft nicht das hervorragende
Verdienst in der einschlagenden Wissenschaft, was die obersten
Leiter von Staatsanstalten in ihr Amt einsetzt, sondern der

Vorzug der Geburt.

»Die Wunder der Urwelt« sind lange Zeit das schnöde
Mittel gewesen, dem·wißbegierigenVolke die Groschen aus der
Tasche zu locken, die auf-den schlichten Ruf der wahrheitsae-
treuen Belehrung nicht reichlich nennst fließen Wollten· NA-
inentiich die »Rieseuthi·ere« der früheren Erdevochen steigerte
man so sehr in das Ungeheuerliche, daß dagegen unsere Ele-
phanten und Krokodile zu des Ansehens nicht werthen Zwergen
zusammenschrumpften. Man dichtete der Natur an, als habe
sie·daninls nach ganz anderen Gesetzen verfahren, als sei sie
seitdemimmer schwächerund gewissermaßenzahmer geworden-Die Meeresainvhibiender älteren Flötzsormationen, deren Na-
men durch die fnatturgeschichtlicheWunderliteratur in Aller
Munde sind: Die JehthvosauremPlesiosauren, Labyrinthodon-
ten, Jananodonten ubertrefsen meist nur wenig die Größe nn-
serer Krokodilezdas Mammuth und die Mastodonten sind
zwar zum Theil großerals unsere heutigen Elevhanten gewe-sen, aber sie wie die sonderbar gestalteten Fische der Ueber-
gangsformation schließensich dennoch in ganz natürlicherVer-
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wandtschaft an ihre überlebenden heutigen Verwandten an. —-

Man hüte sich also, sich durch solche naturgeschichtlicheBanki-

säugereienden ruhigen Ernst des Verlangens nach der Wahr-
heit in ein Lungerii nach Wunderdingen verkehren zu lassen.

Ein auf ,,nachhaltige« Bewirthschaftung »ein-

gerichteter« Wald, d. h. ein solcher, welchem man, unter

steter Nachziichtjunger Bestände, nur so viel jährlich an Holz
entnimmt, als er durch neuen »Zuwachs« jährlich ersetzt —

ein solcher Wald ist wie der Haushaltvlan eines ordentlichen

Hausvaters, in welchem uiir iinvorherzuschende oder unvermeid-

liche Unglücksfälle eine Störung bringen können. Sturm, Jn-
sektenverheeriingen, Schneebruch, Waldbräiide sind für den Wald

dergleichen Unglücksfälle,welche bei großer Ausdehnung ganzen
Bevölkerungen fühlbar werden, ja auf Generationen hinaus
nachwirkeii können. Sie werfen zuweilen das über den Haufen,
worüber eine weise Forstverwaltnng mit aiigestrengtester Sorge
wacht: stets ausreichende Benutzung und dabei dennoch Er-

haltung der Forsten Ein sturmreicher Winter warf einst
allein in der Mark Brandenburg 829,35i haiibare Kiefern,
76,545 Eichen und 62,188 Biichen. Diese waren nun zwar nicht
verloren, aber es entstand eine so große Störung der Waldbe-

wirthschaftung, daß der Schaden niemals vollkommen wieder

ausgeglichen werden konnte.

Bei der Kultur von Pflanzen« heißer Länder in

unseren Gärten ist nicht sowohl die geringere Wärme unseres
Klima’s hinderlich, sondern vielmehr der zu geringe Feuchtig-
keitgehalt unserer Luft. Die Baunifarren, die Orchideen, Ba-
naiien und Palmen der tropischen Urwälder wachsen in einer

mäßig warmen aber mit Feuchtigkeii gesättigtenLuft und ster-
ben daher iii unseren Gärten während des Sommers nicht aus

Mangel an Wärme, sie verbrennen vielmehr in unseren heißen
trocknen Sommern. Nur in dem immer feucht gehaltenen Lust-
raiime unserer Gewächshäuserkönnen wir sie erhalten.

Für Haus und Werkstatt
Der Gerbstoff findet sich in den zum Gerben der Thier-

bäute verwendeten Pflanzeiibestandtheilen in sehr ungleicher
Menge, woraus der sehr verschiedene Werth dieser Gerbstoffe
beruht. Der Avotheker Müller in Berlin fand in je 100 Thei-
len von nachbenannteu Stoffen die Gerbsäure in den beige-
setzten Mengen nach preuß. Gran:

beste Ggllävfel . . . . . . 771731 Gran
chinesische Galläpsel. · . . . 6525XU »

Knovvern . 5072 »

. 4940X1 «

Tormentillwurzel . . . . 3117u »

amerikanische sogen. Mimosarinde Bis-» »

Sumach . . . . . . . . t9"-3n »

Eschweger Eichenrinde . . . 19UXzl »

Eichen-Spiegelrinde 132731 »

junge Fichtenrinde . . 122731 »

Rinde einer 100jähr. Eiche 814J31 »

Der Genannte bat ein neues, auch von dem Nichtchemiker
leicht anziiwendeudes Verfahren zu dieser Gehaltsvrüsung be-
kannt gemacht, wofür ihm von einer Preisrichterschaft der Preis
zuerkannt worden ist;

Bernstein kitten zu können ist gewiß manchem Cigar-
reuraucher erwünscht. Nach einer Angabe des Jouknzj ides
connaiss. usuelles werden Bernsteinstückedadurch festem einan-
der gekittet, daß die Bruchflächen mit Kalilauge befeuchtet und
hierauf erwärmt fest an einander gedrücktwerden: die Verbin-
dung soll so vollständig erfolgen, daß keine Spuk von pek
Trennungssläche sichtbar bleibe.

Das Pntchvliki- Welches Vor etwa 15 a ren bei un e-

rcn Eleiinntennks prlgekuch gelit, seitdemJcsbertin dersen
Gunst wieder gefallenist, wurde durch eine sonderbare Veran-
lassung aus«seinem Vaterlande, China und Indien, in Frank-
reich eingesUhkL Nachdkmes den französischenShawls-Fabri-
kanten gelungenwar, die kostbaren indischen Shawls in jeder
Hinsichttauschendnachzuahmen,konnten sie dennoch die Käu-
fek nicht tauschen- Weil Wein Fabrikat der eigenthümliche
Wohlgeruch fehlte. Lange bemühte man sich vergebens, den
dazu VetWendetenWiechstvffzu ergattern. Endlich gelang es,
in dem Patchoulikraut splectranthus ers-Athlqu in dem
Bau unseren deutschen Minienattem nie-ichs einigermaßen

äthnllsch)bpåpselben.äuerhtahltmSåitdemhaben ies die Männer
e wa i iger, i ren euern e äl

«

Shawl« zu schenken·
hh ften einen »indischen

C. Flemming’s Verlag in;G;logau. Druck von Ferber a- Seydel in Leipzig-


